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Die Telli im Wandel :

vom Industrie- zum
Wohnquartier

Gabriela Suter

Um 1900 ist die Telli noch ein kaum
beachtetes Stück Wiesland. In
diesem «feuchten und abgelegenen
Nebelloch » an der Aare stehen nur
wenige Fabriken: darunter eine
Schokoladefabrik in einer ehemaligen
Baumwollspinnerei, zwei chemische
Fabriken und eine Färberei. Die
Entwicklung der Telli hin zu einem
Wohnquartier erfolgt nur langsam
nach dem Zweiten Weltkrieg.

1 Eine blumige Schilderung

der Telli um 1900
findet sich in den
Memoiren von Robert
Frey. Frey-Rutishauser,
Robert. Die Telli in
Aarau. Typoscript 1968.

<- Ausschnitt aus der
Michaeliskarte 1837-1843.
(Quelle: AGIS)

In den 1970er-Jahren entsteht mit den Tellihochhäusern
ein neuer Stadtteil mit einem vielfältigen Angebot für 2500
Menschen. Die Gewerbezone wird immer mehr in den
Osten, gegen die Suhre verlagert. Heute sind die ehemaligen

Fabrikgebäude entweder abgerissen oder werden zu
Wohnzwecken und zur Freizeitgestaltung genutzt. Bis weit
ins 20. Jahrhundert stehen in der Telli nur wenige Häuser.
Der Aarenebel hängt häufig über den Wiesen, die Matten
werden regelmässig überschwemmt. In den Auenwäldern
im Sommergrien verstecken sich Fasane, in den Steilufern
des Frey-Kanals brüten Eisvögel.1 Die mit Obstbäumen
bestandenen Wiesen sind durchzogen von planmässig
angelegten Wasserrinnen. Diese «Wässermatten» werden
regelmässig mit Wasser aus dem bis 1955 offen dahinfliessenden
Sengelbach und dem Stadtbach bewässert. Zuständig dafür
ist der sogenannte Wässermann. Das Land in der Telli ist



im 19. Jahrhundert noch weitgehend in Besitz von Küttiger
Bauern, die dort im Sommer mit Wagen und Pferden ihre
Heufuder aufladen und im Herbst Äpfel und Birnen ernten.
Aber auch den in der Telli angesiedelten Fabrikantenfamilien
Frey, Guyer und Jenny gehören wesentliche Teile des Bodens.

Anfänge der Industrialisierung t Heuernte in der
Unteren Telli. Postkarte,

Ein wesentlicher Wirtschaftszweig in Aarau ist seit dem AngabenaufderRück-
18. Jahrhundert neben der Seidenbandproduktion die Baum- seite der Postkarte zeigt

Wollindustrie. In ihren Anfängen besteht diese hauptsäch- tucMabdkont Oskar
lieh aus dem Vertrieb von Baumwolltüchern, die in Heim- Guyer (links) mit seinen

arbeit hergestellt werden, und dem Baumwolldruck in Fabrikarbeiterinnen
0 ' und -arbeitern bei der

Manufakturen, der sogenannten Indiennedruckerei und Heuernte im Girix.

-färberei.2 In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts blüht die <BNd: Sammlung

Textilindustrie in Aarau auf. Mit der Mechanisierung des In-
Stadtmuseum Aarau)

dustriezweigs entstehen die ersten Fabriken. Konkurrenz- 2 stoeheiin, Heinrich,

fähig bleibt das Textilgewerbe vor allem wegen der tiefen Aargau
Löhne : Das Lohnniveau im Aargau liegt im 19. Jahrhundert Boden 1978. s. 292t.

um die Hälfte tiefer als in England.3 Auch im Arbeiterschutz Manufakturen Sl"d Be"
0 triebe, in denen Pro-

liegt der Aargau gegenüber anderen Kantonen weit zurück : dukte in arbeitsteiliger
Kinderarbeit und 15-Stunden-Arbeitstage sind im 19. Jahr- Handarbeit ohne

hundert auch in Aarau gang und gäbe. Etwas Erleichterung werden"6" her9estellt

bringt erst das eidgenössische Fabrikgesetz von 1877. Es
verbietet Kinderarbeit unter 14 Jahren, untersagt Nacht- und ^rsg)' Geschichte der
Sonntagsarbeit und führt den elfstündigen Normalarbeits- Stadt Aarau. Aarau,

tag ein (65-StUnden-Woche).4 Frankfurt a. M„ Salzburg
0 v 1978. S. 506.

Als erste Fabrik in der Telli wird 1813 die Chemische Fa- 4 Seiler, Christoph;

brik Frey errichtet. Es handelt sich dabei um eine der ersten Geschichte def ^
chemischen Fabriken schweizweit.5 Damit reagiert der Fa- Aargaus, illustrierter

brikgründer Daniel Frey auf die hohe Abhängigkeit der u^zeifbtzTctgenwart.
schweizerischen Textilindustrie von imAusland produzierten Aarau 1991. s. 147t.



5 Rey, Adolf. Die
Entwicklung der
Industrie im Kanton
Aargau. Diss. Universität
Basel. Aarau 1937. S. 145.

6 Lüthi, Alfred et al.
(Hrsg.). Geschichte der
Stadt Aarau. Aarau,
Frankfurt a. M., Salzburg
1978. S. 516.

technischen Salzen. Das für die Produktion benötigte Wasser
wird mithilfe einer Grundwasserpumpe, die von einem
Wasserrad angetrieben wird, aus dem Boden gepumpt. Ab
1821 übernimmt Daniel Freys Sohn, der spätere Bundesrat
Friedrich Frey-Herosé, die Leitung des Betriebs.

Die Chemische Fabrik Frey produziert zu Beginn
hauptsächlich Salzsäure, die für den Stoffdruck und fürs Färben
benötigt wird.6 Der Erfolg bleibt aber bescheiden : Aufgrund
der starken Konkurrenz gehen die Preise für Säuren stark
zurück. Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
muss die Fabrik ihre Angebotspalette umstellen und konzentriert

sich bald auf die Herstellung von Chemikalien, die
für die Fotografie benötigt werden, sowie Bedarfsartikel für
Fotografen. Zudem bietet sie neu den Bau von Fotoapparaten

an. 1910 wird der Betrieb sukzessive eingestellt, bis er
1929 ganz aufgegeben wird.

t Chemische Fabrik Frey
in derTelli, Aarau, 1880.
Im Hintergrund
ersichtlich ist die von
Friedrich Frey-Herosé
errichtete Baumwollspinnerei

und -Weberei, die
spätere Schokoladefabrik.

(Bild: Sammlung
Stadtmuseum Aarau)



Von der Baumwollspinnerei zur Schokoladefabrik

Bereits 1822 erhält Friedrich Frey-Herosé die Konzession
für ein grosses Wasserrad an einem kanalisierten Arm der
Aare. Er betreibt damit erste Webstühle und ein Stampfwerk,

in dem Farbpulver für die Chemische Fabrik Frey
hergestellt wird. Er träumt davon, an diesem Ort eine Weberei
und Spinnerei zu errichten. Um seine Pläne verwirklichen
zu können, muss Frey-Herosé Investitionen tätigen und sich
verschulden. Im Februar 1836 notiert er dazu in seinem
Tagebuch: «Da brüte ich schon seit einigen Wochen über die
Vergrösserung unseres Gewerbes an der Aare, an die
Verdoppelung der Weberei und Einrichtung der dazu nötigen
Spinnerei, an Plänen, welche ein Anleihen von wenigstens
100 000 Schweizerfranken erfordern, von denen man nicht
weiss, wie gut und wie sicher sie angelegt werden, und doch
hange ich solchen Gedanken oft mit grosser Vorliebe an.»7
Der Geschäftsmann kann das nötige Geld aufnehmen:
Bereits 1837 ist die neue mechanische Baumwollspinnerei und

-weberei fertig gebaut.

-»Werbeplakat der
Chemischen Fabrik
Frey S Cie, um 1900.
Beworben werden unter
anderem chemische
Produkte und die
Fabrikation fotografischer
Apparate für «

Photographen und Dilettanten».

Die Firma
verwendet im Logo ein
Einhorn - das Wappentier

der Familie Frey,
das bis heute im Logo
der Chocolat Frey AG
verwendet wird.



Zum Gebäudekomplex gehören eine Direktorenvilla und ein
Gärtnerhaus. Der unter der Villa durchführende Wasserlauf
wird zu einem befestigten Fabrikkanal ausgebaut. Ein neues,
leistungsfähigeres Wasserrad liefert die nötige Energie für
die Maschinen der Fabrik. Um 1860 stehen in der Fabrik
immerhin 18 Spinnstühle und 68 Webstühle.8

T Reisekamera der Firma
Frey 5, Cie, um 1900. Die
Fotoapparate wurden in
der hauseigenen
Kunsttischlerei hergestellt.
(Bild: Leuzinger, Buchs)

7 Frey-Herosé, Friedrich.
Tagebucheintrag vom
8.2.1836.

8 Oehler, Robert. Die
Frey von Aarau. Aarau
1949. S. 124.

9 Meier, Bruno.
Willkommen im
Schlaraffenland: 120

Jahre Schokolade aus
Aarau. In: Aarauer
Neujahrsblätter 81/2007.
S. 95-110.

Als Frey-Herosé 1873 stirbt, ist die Schweizer Textilindustrie
im Niedergang begriffen. 1899 muss der Betrieb geschlossen

werden. Verwandte aus der jüngeren Generation, die
Brüder Robert und Max Frey, übernehmen das Spinnereigebäude

und produzieren dort ab 1900 Schokolade.9 Auf
den neuen Geschäftszweig kommen die beiden, weil in den
1870er-Jahren wesentliche Innovationen in der Schokoladeproduktion

erfolgen : Daniel Peter erfindet 1875 die
Milchschokolade, Rodolphe Lindt entwickelt 1879 das Conchier-
verfahren, das es erlaubt, die Schokolademasse zu feiner
Tafelschokolade zu giessen. Die Brüder starten mit der
Schokoladeproduktion 1887 in einer Fabrik am Balänenweg. Sie
dient auch nach der Verlegung der Produktion in die Telli
bis 1940 als Verpackungsstätte. Die fertige Schokolade wird
unverpackt in grossen Kisten auf einem Pferdewagen von der
Telli an den Balänenweg gefahren und dort für den Verkauf
verpackt. Zu Beginn werden neben Schokolade auch
Suppeneinlagen und Kindernahrungsmittel produziert. Diese
werden aber zugunsten der reinen Kakaoprodukte wieder
aufgegeben. Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs
brechen die Exportzahlen ein, der Import der Rohstoffe bereitet

Schwierigkeiten. Während der letzten beiden Kriegsjahre
wird der Betrieb tageweise ganz eingestellt, die Arbeiterinnen

und Arbeiter müssen ohne Lohn zu Hause bleiben. In
der Zwischenkriegszeit setzt die Chocolat Frey AG vermehrt
auf Marketing, um den Umsatz anzukurbeln. So werden den
Schokoladetafeln etwa Sammelbildchen für Kinder beigelegt.

Der Zweite Weltkrieg bringt für die Firma wiederum
eine schwierige Zeit. Die Produktion kann nur mit Mühe
aufrechterhalten werden. Als nach dem Kriegsende die Nachfrage

sprunghaft ansteigt, ist die Firma schlecht gerüstet :

Die veralteten Maschinen müssen ersetzt werden. So suchen
die Besitzer einen Partner - und finden ihn in der Migros,
die 1950 56 Prozent der Aktien übernimmt. Nach der
Übernahme produziert Chocolat Frey AG nur noch für die Migros
und gelangt zu neuer Blüte. Mit dem steigenden Umsatz wird
das Fabrikgebäude zu klein. 1960 erfolgt eine Erweiterung
mit einer Shedhalle, die allerdings nur wenige Jahre in
Betrieb ist. 1967 zieht die gesamte Produktion nach Buchs um.



-4 Rechnungsfragment
der Schokoladefabrik
R. & M. Frey <5, Co, 1904.
Links ersichtlich das
Fabrikgebäude in der
Telli (heute Aurorastrasse

27), in dem 1900-1966
Schokolade hergestellt
wurde. Von der
Fabrikgründung 1887 bis ins
Jahr 1900 wurde die
Schokolade in der Fabrik
am Balänenweg (rechts)
produziert, danach
diente sie bis 1940 als
Verpackungsstätte.
Rechts unten Blick in
den Produktionssaal.
(Bild: Chocolat Frey AG,
Buchs)

<-Maschinensaal im
Parterre. Melangeur bei
der Arbeit, um 1925-

(Bild: Chocolat Frey
AG, Buchs)
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Färberei mit Bauernhof

Wohl seit den 1820er-Jahren steht in der Unteren Telli die
Wollstofffärberei und -druckerei von August Mühlberg. In
der Blüte, während dem Aufkommen des mechanischen
Indiennedrucks, leidet die Fabrik wie die gesamte Schweizer
Textilindustrie unter dem Preisdruck und den technischen
Neuerungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.
August Mühlberg verkauft deshalb 1876 das zwei Hektar
grosse Fabrikareal an den 25-jährigen Adolf Jenny und
seinen Teilhaber, den Färbermeister Johannes Weigel. Die
beiden beschränken sich zu Beginn auf die Wollgarnfärberei
und geben die Druckerei ganz auf. Um die saisonalen
Schwankungen der Wollfärberei auszugleichen, kommt bald
die Baumwollfärberei dazu. Die beiden jungen Fabrikanten
übernehmen Marktneuheiten wie Direktfarben, die
lichtechter sind und ein einfacheres Färbeverfahren ermöglichen.
Überhaupt hat Jenny ein gutes Gespür für technische
Innovationen. Jenny setzt bald auch seinen politischen Ein-
fluss zum Wohl der Firma ein. Er drängt darauf, dass die
Stadt Aarau ein eigenes kommunales Elektrizitätswerk
errichtet. Am Tag von dessen Inbetriebnahme geht die Fabrik
zur vollen Elektrifizierung über. Nach Weigels
gesundheitlichem Ausscheiden nimmt Adolf Jenny den Ausbau der
Firma gemeinsam mit seinen zwei Söhnen in Angriff. Bald
beschäftigt die Fabrik über 100 Arbeiterinnen und Arbeiter.
Jennys Geschäftssinn führt ihn zu neuen Industriezweigen :

Als die Wohlener Geflechtindustrie neu Bast als
Flechtmaterial einführt, fügt er seiner Fabrik eine Bastfärberei
hinzu. Um die Kunden im Freiamt zu beliefern, schafft er
sich 1897 als einer der ersten Aarauer einen Lieferwagen
an. 1898 kommt es zur Einführung des Mercerisierungsver-
fahrens, 1911 zur revolutionären Apparatefärberei. Diese
erlaubt es, die Wolle so sanft zu färben, dass sie nicht filzt. In
den 1920er-Jahren erfindet Jenny eine Methode, die eine
weiche, elastische und scheuerfeste Wolle garantiert, auch
wenn ein Kleidungsstück oft gewaschen wird. Er lässt das
Produkt unter der Schutzmarke «Armure» auf den Markt
bringen.

io Frey-Rutishauser,
Robert. Die Telli in Aarau
Typoscript 1968. S. 2; Brief
der Geschäftsleitung der
Chemischen Fabrik AG
an den Gemeinderat der
Stadt Aarau vom 11.12.1913

Stadtarchiv Aarau B.

III.600 (Ih Nr. 1938).

Gleichzeitig mit dem Ausbau der Fabrik weitet Adolf Jenny
den Grundbesitz der Familie aus. Gegen Ende des 19.
Jahrhunderts lässt er neben den Fabrikgebäuden eine Villa
errichten, in der die Familie wohnt. Er kauft die Matten in
der Unteren Telli und lässt neben der Färberei einen
Gutshofbetreiben. AdolfJenny wird denn auch im Volksmund als
«Tellileu» bezeichnet, der «die Rolle des Alleinherrschers in
der Telli» einnehme.10 Kein Wunder: Er startet mit dem Kauf
von zwei Hektar Land in der Telli, 1951 besitzt die Familie 20
Hektar, hauptsächlich östlich des Girixwegs.



Ein Hauch von Schokolade und von faulen Eiern

Während die Fabriken Frey und Jenny in friedlicher Koexistenz

nebeneinander und miteinander wirtschaften, sorgt
eine Fabrik in der Telli bei den anderen Firmen wiederholt
für Unmut. Seit der Jahrhundertwende produziert die
Chemische Fabrik AG auf dem späteren Kunath-Areal in der
Unteren Telli Chemikalien. Ihre Experimente kommen nicht gut
an : Sie stinken zum Himmel Die Fabrikbesitzer Frey und
Jenny beklagen sich über diese Geruchsbelästigungen ab
1912 wiederholt brieflich und telefonisch beim Stadtrat:

« Seit kurzer Zeit werden wir bei östlichem Wind des Öftern
von einem äusserst widrigen, Eckel erregenden Gestank
belästigt, welcher Haus, Hof, Garten & Fabrikgebäulichkeiten
erfüllt. Wie wir hörten, soll derselbe aus der ehem. Fabrik
A. G. in der Unteren Telli kommen, wesshalb wir uns erlauben,
Sie auf die Sache aufmerksam zu machen, und Sie höflich
ersuchen, die betreffende Fabrik veranlassen zu wollen, dass
auf die eine oder andere Art Abhilfe getroffen wird. Diese
die Luft verpestenden Gase sind nicht nur äusserst
unangenehm, sondern eben so sehr gesundheitsschädlich!»11

Der Grund für den Gestank : Die Chemische Fabrik AG
produziert ab 1912 das Schlafmittel Sulfonal. Zwei Zwischenprodukte

bei der Herstellung sind die Schwefelverbindungen

Mercaptan und Mercaptole, die penetrant nach faulen
Eiern riechen. Bereits kleinste Mengen der beiden
Verbindungen sind kilometerweit wahrzunehmen. Der Stadtrat
reagiert auf die Klagen : Die Fabrik muss sich verpflichten,
die stinkenden Abgase in Zukunft zu verbrennen und die
Abwasser nicht mehr in den Stadtbach zu leiten. Stattdessen
sollen diese in Behältern gesammelt und danach direkt in
die Aare gekippt werden. Zudem soll die Sulfonalproduktion
nur bei Westwind stattfinden, um zu vermeiden, dass allenfalls

entstehende Gerüche gegen die Obere Telli und die
Stadt getragen werden.

Trotzdem reisst der Strom von Klagen nicht ab. 1914
verbietet die Stadt Aarau die Sulfonalproduktion so lange, bis
eine emissionsfreie Produktion möglich sei. Die
Fabrikleitung scheint sich nicht um das Verbot zu scheren, die
Geruchsbelästigung geht weiter. Fabrikbesitzer Jenny sammelt

in der Folge bei seinen Angestellten Unterschriften
und wendet sich brieflich an die Direktion des Innern des
Kantons Aargau : « Hundert und neun Arbeiter der Fabrik von
A. Jenny-Kunz in Aarau beschweren sich über unleidliche
Belästigung durch den von der Sulfonalfabrikation herrührenden

Gestank aus der Chem. Fabrik A. G. Aarau.» Auch
diese Behörde spricht «aus fabrikpolizeilichem Standpunkt»
ein Verbot der Sulfonalproduktion aus.

Ii Brief von Chocolot
Frey 5 Comp, an den
Gemeinderat der
Stadt Aarau vom 9.7.1912.

Stadtarchiv Aarau B.

III.600 (III Nr. 1938).

-»Verpackerinnen in
einem der Obergeschosse,
um 1930. (Bild: Chocolat
Frey AG, Aarau)












